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Moirra Dundotter brauchte einen Mann.

So sehr sie es auch hasste, es zuzugeben, es stimmte.

Aber nicht irgendeinen Mann. Sie brauchte einen mit einem starken Rücken und vorzugsweise einem formbaren Wesen. 

Mit verzweifeltem Herzen machte sie sich auf den Weg durch die verwinkelten Gassen der Kleinstadt Glenkirby. Sie schenkte dem schönen, hellen Sommermorgen keine Aufmerksamkeit, denn ihr Verstand war anderweitig beschäftigt und konzentrierte sich darauf, einen Mann zu finden, der ihren Bedürfnissen entsprach. Je länger sie darüber nachdachte, desto frustrierter wurde sie, denn ihr boten sich nur wenige Möglichkeiten.

Im Alter von fast dreißig Jahren und jetzt dreimal verwitwet, galt sie bei den Männern ihres Clans und der kleinen Stadt, durch die sie jetzt ging, nicht als guter Fang. Die Männer, die sie kannten, betrachteten ihren Starrsinn nicht als besonders zuträglich. Sie war keine, die sich leicht dem Willen eines Mannes beugen würde. Und sie war viel zu direkt, egal wie hübsch man sie sie für eine Frau ihres fortgeschrittenen Alters auch halten konnte. 

Die Tatsache, dass ihre ersten beiden Ehemänner gestorben und der letzte seit Monaten verschwunden war, half ihr in ihrer derzeitigen Situation nicht. Moirra hatte den Ruf, Ehemänner zu verlieren.

Es war nicht so, dass sie den Trost oder die Liebe eines Mannes brauchte. Das hatte sie einmal mit ihrem ersten Ehemann erlebt. Leidenschaft und Begierde mit dem zweiten. Ihren letzten Ehemann versuchte sie einfach nur zu vergessen. 

Nein, sie brauchte lediglich einen Mann, der ihr half, sich um ihre Felder und Tiere zu kümmern. Ein Ehemann würde auch den arroganten Farmer nördlich ihres Besitzes davon abhalten, ihr einen weiteren Antrag zu machen. Und Sheriff Wilgart würde dann sicher keine unbequeme Fragen in Bezug auf ihren vermissten Ehemann mehr stellen.

Wenn sie in Glenkirby keinen Mann finden konnte, müsste sie drei Tage in die nächste Stadt reisen. Die Auswahl hier war mehr als dürftig. Jeder unverheiratete Mann war entweder zu jung oder viel zu alt. Oder noch schlimmer, sie waren durch ihren Ruf abgeschreckt und wollten keine Ehe mit ihr eingehen. Selbst Malcolm McFarland wollte sie nicht haben und er war ein Witwer mit fünf Kindern, die dringend eine Mutter brauchten. 

Als sie den Marktplatz betrat, war Moirra kurz davor, die Hoffnung aufzugeben, nach Hause zurückzukehren und ihre Sachen zu packen, Ein Tumult erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie drängelte sich durch die kleine Menschenmenge und konnte endlich klar sehen, was oder vielmehr wer für die Aufregung verantwortlich war. 

Der Anblick, der sich ihr bot, war eigenartig. Ein großer, muskulöser Mann, war an den Pranger gestellt worden. Dies alleine war nicht so eigenartig. Eigenartig war eher die Tatsache, dass er sehr gut gekleidet war und gerade die alte Frau, die ihm einen verfaulten Kohl an den Kopf geworfen hatte, mit Schimpfworten bedeckte. Dem Gesichtsausdruck der Alten nach zu urteilen, konnte sie kein Französisch und verstand die Worte nicht, die aus seinem Mund kamen.

Aber Moirra verstand jedes Wort. Ihre Mutter, Gott hab sie selig, war Französin gewesen. “Vieille sorciere ride. Vous estes en cooler parce que vows avez perdu botre ta jeunesse.” Zerknitterte alte Hexe. Sie sind nur wütend, weil Sie Ihre Jugend verloren haben.

Moirra musterte ihn genauer. Selbst an den Schandpfahl gekettet, wirkte er gebildet. Obwohl er im Moment ziemlich schmutzig war, mit Fetzen von verrottetem Kohl in seinen dunklen Haaren sowie schlammverschmierte Hosen und Stiefeln, kam es Moirra nicht so vor, dass dies der normale Zustand seiner Kleidung war. Mit geweckter Neugier näherte sie sich. 

Ein junger Bursche, der nicht mehr als zehn Sommer gesehen hatte, fing an, den Mann zu verhöhnen. „Keine Ahnung, wo du herkommst, du großer Lümmel, aber hier stehlen wir nicht!“ Der Junge warf dem Mann etwas Unerkennbares an den Kopf, bevor er davonlief.

"Les puce son trop bon pour ton cul."  Flöhe sind zu gut für deinen Arsch. 

Der Mann verbarg seine Wut hinter einem breiten Lächeln, das gerade, weiße Zähne zeigte. Moirra musste einfach kichern. Obwohl sein Französisch tadellos war, ließ sein Gesichtsausdruck — sofern man am Schandpfahl einen zeigen konnte — erkennen, dass Französisch nicht seine Muttersprache war. Sie war immer sehr gut darin, den Charakter einer Person zu bestimmen. Fast immer. Sie hatte sich in Bezug auf Ehemann Nummer drei völlig geirrt und ihr Bestes getan, um Gedanken an ihn aus dem Kopf zu verbannen. 

Moirra wusste vielleicht nicht, wer dieser Mann war, aber sie spürte, dass er kein Dieb war. Sie ging einen Schritt näher heran. Äußerst gutaussehend, auch wenn er schmutzig war und verfaulte Nahrung an ihm klebte. Es war sein Lächeln, das sie näherkommen ließ. Seine vollen Lippen zeigten schöne, gerade weiße Zähne, wenn sie zurückgezogen waren wie im Moment. 

Seine großen Hände waren zu Fäusten geballt, und sie konnte gerade noch die schwache Linie erkennen, an der einst ein Ring gesteckt hatte, am kleinen Finger seiner rechten Hand. Vielleicht ein Siegelring? Absolut denkbar, wenn man sich das Gesamtbild ansah.

Es war durchaus möglich, dass er ein wohlhabender Mann war, oder es zumindest einmal gewesen war. Vielleicht hatte er schlechte Zeiten erlebt, denn sie konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, warum ein anscheinend gebildeter und wohlhabender Mann im Zentrum von Glenkirby am Schandpfahl angebunden wurde. Diese Vermutung machte für Moirra durchaus Sinn. Sie wollte wissen, ob sie damit richtig lag, und trat daher noch näher. 

Ein anderer kleiner Junge, zweifelsohne ein Freund des ersten, beschloss, dass er den Mann auch verspotten und quälen wollte. "Dieb, Dieb, Dieb!", verhöhnte er ihn. "Und noch nicht einmal ein sehr guter!" 

Der Mann knurrte das Kind an und stürzte nach vorne. Der Pranger erzitterte und rasselte, als er darum kämpfte, sich zu befreien. Der kleine Junge sah aus, als würde er sich gleich in die Hose machen und seine Augen wurden so groß wie Wagenräder. Er trat zurück, stolperte und landete mit einem Rumms auf seinem Hinterteil. Der Mann knurrte und stürzte ein zweites Mal nach vorne. Der Junge sah zu, dass er auf die Füße kam und rannte davon. 

Ein lautes, fast melodiöses Lachen erfüllte die Luft. Das war nicht das Lachen eines gereizten Mannes, eher von einem, der sich sehr amüsierte. Seltsam, aber nicht im Geringsten beunruhigend oder erschreckend, wie sie fand. Moirra biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um nicht laut zu lachen, während sie das Schauspiel genoss, was sich ihr bot.

Dann hatte sie eine Idee. Ein ehemals wohlhabender Mann, auf sein Glück bedacht, landete ausgerechnet in Glenkirby, wurde wegen Diebstahls an den Schandpfahl gebunden, verflucht alte Frauen, erschreckte kleine Jungen, und schien alles sehr zu genießen.  Wenn sie recht hatte, war der Mann harmlos.

Falls sie allerdings falsch lag, wie vor nicht allzu langer Zeit, könnten die Dinge wieder schrecklich schief gehen. Dennoch war der Mann am Pranger so gut wie jeder andere, die sie im Moment finden konnte. Was sie brauchte, war eine Chance, ihm in die Augen zu blicken und zu sehen. Moirra war der festen Überzeugung, dass ein Blick in die Augen eines Menschen ausreichte, um ein Gefühl für den Charakter einer Person zu gewinnen 

Sie suchte in der unmittelbaren Umgebung nach dem Büttel und fand ihn mit geschlossenen Augen zurückgelehnt auf einem Stuhl. Gut.

Während der Mann noch immer lachte und zusah, wie die kleinen Kinder flohen, machte sich Moirra leise auf den Weg zum Schandpfahl. Sie beugte sich vor und flüsterte in perfektem Französisch: „Etwas sagt mir, dass du kein Dieb bist.“

Der Mann drehte sich abrupt um. Seine leuchtend grünen Augen blitzten mit einem Hauch von Verwirrung auf, bevor er sie mit aufgesetzter Lässigkeit maskierte. Seine hellen Augen funkelten in der Sonne, und etwas daran warnte sie, dass sie sehr vorsichtig mit diesem Mann umgehen musste. Er war gefährlich. Och, nicht die er wird dir die Kehle durchschneiden, während du schläfst gefährlich, so nicht. Nein, er war die Art von gefährlich, die Frauen törichte und dumme Dinge tun ließ.  

Er musterte sie kurz von oben bis unten, ließ seine strahlend weißen Zähne aufblitzen und lachte. Sie waren sich nahe genug, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Wange spüren konnte. „Ich bin vieles, Mädchen. Ein totaler Mistkerl, Nichtsnutz und Wüstling. Aber ich bin kein Dieb."

Die Weichheit seiner tiefen Stimme fühlte sich auf ihrer Haut an wie eine sanfte Liebkosung und hinterließ ein warmes Gefühl tief in ihrem Bauch. Die kurzgeschnittenen, dunklen Haare umrahmten ein sehr gutaussehendes Gesicht. Eine perfekte Nase über den vollen Lippen. Lippen, die sie daran erinnerten, wie lange es her war, seit sie zuletzt mit einem Mann zusammen war. Diese Lippen hielten ein Versprechen, ein gefährliches Versprechen von Dingen, an die sie besser nicht denken sollte. Moirra war eine Frau, die, um Himmels Willen noch mal, erwachsen war, und nicht irgendein unschuldiges Mädchen. Dennoch reichten die Bilder, die in ihrem Kopf umher flatterten, aus, um ihre Haut tief erröten zu lassen. Sie schluckte schwer und tat ihr Bestes so zu tun, als ob diese vergnüglichen und bösen Gedanken nie in ihren Geist eingedrungen wären. 

„Wie ist dein Name?“, fragte sie in Scots. 

Anstatt zu antworten, musterte er sie erneut von oben bis unten. Seine Augen nahmen sich Zeit für ihren Weg vom Kopf zu den Zehen. Er ließ sie viel länger auf ihrem Busen verweilen, als man es für angemessen halten könnte. Das Herz in ihrer Brust schlug schneller. 

Sie wechselte wieder zu Französisch und fragte sie ihn noch einmal nach seinem Namen. Aber er antwortete wieder nicht. Der Mann mochte stur sein, aber Moirra Dundotter stand ihm in nichts nach. „Gut, ich werde dich John nennen. Pranger-John.“

Er schnaubte geringschätzend, wich ihrem Blick aber nicht aus.

„Pranger-John, ich habe einen Vorschlag für dich“, begann sie. Er hob eine Braue und grinste. Moirra schüttelte den Kopf und rollte mit den Augen. „Nicht diese Art von Vorschlag“, sagte sie. „Ich brauche einen Ehemann.“

„Ich dachte, du sagtest nicht diese Art von Vorschlag“, argumentierte er mit einem trocknen Lächeln.

„Es wäre eine Ehe nur auf dem Papier, Pranger-John. Ich brauche einen Ehemann, der mir helfen kann, Felder und Tiere zu versorgen und mir und meinen Mädchen einen gewissen Schutz bietet.“

Er hob den Kopf, soweit es ihm am Pranger möglich war, und sah entsetzt aus. „Lass mich das zu der Liste der Dinge hinzufügen, die ich nicht bin, Mädchen. Ich bin kein Zuhälter!“ Diesmal sprach er in schlichtem Scots, eindeutig beleidigt von dem, was er glaubte, verstanden zu haben. 

Moirra war sich nicht sicher, ob sie beleidigt sein sollte, dass er sie für eine Hure hielt, oder es als Kompliment auffassen. Sie würde sich ihre Entscheidung darüber für einen späteren Zeitpunkt vorbehalten. „Lass mich dir versichern, dass ich viele Dinge sein kann. Starrsinnig, brüsk und scharfzüngig. Aber ich bin keine Hure.“

Pranger-John blinzelte und wurde vor Scham rot. 

„Meine Mädchen sind auch keine Huren. Sie sind meine Töchter, Mariote, Esa, Muriale und Orabilis“, erklärte sie. „Sie sind vierzehn, zwölf, elf und sechs Jahre alt.“

Er blinzelte wieder und wollte etwas sagen, hielt aber dann inne. 

Moirra wartete einen Moment, bevor sie weiter sprach. „Also, ich sehe es so. Du bist ein Mann, der an den Pranger gestellt wurde. So wie du Französisch sprichst, scheinst du ein gebildeter Mann zu sein. Die feinen Kleider, die du trägst, sagen mir, dass du ein Mann bist, der nicht daran gewöhnt ist, an einem Pranger zu stehen oder sonst irgendwo festgebunden zu sein. Deine Muskeln, deine Figur und die weißen Zähne sagen mir, dass du bei guter Gesundheit bist, nicht die Art von Mann, der von der Hand in Mund lebt oder stiehlt, um zu leben. Ist das soweit richtig?“

Er starrte sie für einen kurzen Moment an, bevor sie ein bestätigendes Nicken erhielt.

„Nun, ich bin eine Frau, die einen Ehemann braucht, einen Mann, der mir bei der Feldarbeit und meinen Töchtern helfen kann. Ich bin keine Frau, die harte Arbeit fürchtet. Ich bin eine Witwe ohne Aussicht, hier einen Ehemann zu finden und ich habe keine Lust, drei Tage nach Rossburn zu gehen, um dort einen zu finden.“ Sie hielt kurz inne, um sicherzustellen, dass er ihre Lage verstand. „Ich brauche einen Ehemann und du willst aus dem Pranger. Also schlage ich vor, dass du zustimmst, mich zu heiraten, ich werde die Kaution bezahlen und wir können mit unserem Tag weitermachen.“

An seinem Gesichtsausdruck konnte Moirra erkennen, dass er versuchte herauszufinden, ob sie klar bei Verstand war. 

„Sind wir uns einig?“, fragte sie ihn.

Er hob den Kopf und sah entsetzt aus. „Nein, sind wir nicht! Füge den Titel von Ehemann und Vater der Liste der Dinge hinzu, die ich nicht tue, Mädchen.“

„Dann gefällt es dir also, am Pranger zu stehen?“ 

Sie beobachtete, wie er mit den Zähnen knirschte und darüber nachdachte.

„Du scheinst schon eine Weile hier zu stehen, Pranger-John. Hat dir noch jemand angeboten, deine Kaution zu zahlen, um dich zu befreien?“

Er senkte seinen Blick.

Moirra täuschte einen tiefen, enttäuschten Seufzer vor. „Nun gut, Pranger-John. Wenn du nicht daran interessiert bist, einer armen Witwe dabei zu helfen, ein paar Hektar Land zu bestellen und eine Handvoll Tiere zu versorgen, kann ich das verstehen. Trotzdem schade, denn obwohl du schmutzig bist und am Pranger stehst, bist du ein gutaussehender Mann.“ Sie ließ die Anspielung in der Luft verweilen, während sie sich imaginären Staub aus dem grünen Rock ihres Kleides klopfte. „Es war nett, dich kennenzulernen, Pranger-John. Vielleicht, wenn du nicht jeden, der dir nahe kommt anbellst und verfluchst, kommt noch jemand anderes, um dich zu befreien.“

Sie war im Begriff sich abzuwenden, als die melodiöse Stimme sie anhielt. „Warte“, sagte er und klang dabei ziemlich entmutigt. „Du hast gesagt, es wäre nur dem Namen nach eine Ehe. Heißt dass, ich kann jederzeit gehen, wenn ich will?“

Moirra wischte sich das Grinsen aus dem Gesicht, bevor sie sich zu ihm umdrehte. „Du kannst gehen, sobald wir die Ernte eingebracht haben. Aber erst nachdem das gesamte Getreide geerntet wurde.“

Jetzt war er an der Reihe mit seufzen. „Nun gut, dann sind wir uns einig.“

„Gut“, sagte Moirra, als sie eine Hand auf ihre Hüfte legte. „Keine Sorge, Pranger-John. Du musst nicht alle Aufgaben eines Ehemannes übernehmen. Hilf mir nur bei den Feldern, mit den Tieren, und beschütze meine Töchter. Die Ernte steht in nur zwei Monaten an.“

Seinem geknickten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, spürte Moirra, dass ihre Worte ihn nicht beruhigten.

* * *
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Pranger-John, grübelte er. Ich nehme an, es ist immer noch besser als Pisspott Charles. 

Er hatte fast vier Tage an diesem verdammten Pranger gestanden und wurde von einem Dieb beschuldigt, ein Dieb zu sein. Der Lump hatte ihn angerempelt und mit Geschick und Präzision den gestohlenen Gegenstand — eine preiswerte Silberkette — in Johns Tasche gesteckt. Bevor er begriffen hatte, was passiert war, wurde er in den Kerker geschleppt und in eine mit Ratten verseuchte Zelle geworfen. Am nächsten Morgen wurde ihm kurzerhand der Prozess gemacht. Er wurde für schuldig befunden und zu 45 Tagen am Pranger verurteilt. 

Er war kein Dieb. Die Ereignisse, die zu dieser misslichen Situation geführt hatten, lagen bereits zwei Monate zurück. Er war von Räubern angegriffen worden. Wäre er damals nicht so sturzbetrunken gewesen, hätte er sich besser verteidigen können. So jedoch hatten die verdammten Lumpen ihn bis aufs Hemd ausgenommen und alles geraubt, was er besaß, sogar sein Pferd. 

Nachdem er wieder nüchtern war, was nicht schwer war, da er keine einzige Münze mehr hatte, macht er sich auf die Suche nach diesen Narren. Da er in den letzten Jahren kein großes Glück gehabt hatte, machte er sich keine große Hoffnung darauf, die Männer zu finden, die seinen Geldbeutel, seine Kleidung, seine Waffen und sein Pferd gestohlen hatten. Aber er war fest entschlossen. Davon abgesehen hatte er keine Familie mehr und auch kein gemütliches Heim, zu dem er zurückkehren konnte. Zum ersten Mal seit Jahren nüchtern, hatte er endlich ein Ziel in seinem Leben gefunden.

Vor zwei Wochen traf er zufällig allein auf die drei Männer, die ihn beraubt hatten. Mit einem klaren Kopf — etwas, an das er nicht gewöhnt war — wartete er auf die perfekte Gelegenheit, um das Unrecht, das ihm angetan wurde, zu korrigieren. Anstatt sich wie ein wütender Mann auf sie zu stürzen, wartete er bis spät am Abend, als diese Narren schwer bezecht waren, so wie sie es bei ihm gemacht hatten. 

Mit katzenartigen Bewegungen, von denen er bis zu dem Moment nicht einmal wusste, dass er sie besaß, holte er sich zuerst seine Waffen. Dass er die betrunkenen Männer ahnungslos erwischte, schickte ihm ein aufregendes Schauern über den Rücken. Nüchtern zu sein hatte seine Vorteile. In kürzester Zeit war er in der Lage, einige seiner Besitztümer und sein Pferd zurückzuholen. Er ließ die drei betrunkenen und sehr wütenden Männer so nackt wie am Tage ihrer Geburt mitten im Wald zurück. Ihre Pferde hatte er in alle Himmelsrichtungen verscheucht. Dies war das einzige aufregende Ereignis in seinem ganzen Leben. 

Als ihm das bewusst wurde, fühlte sich sein leeres Herz noch leerer an. Es schürte die Schuld, die ihn seit Monaten geplagt hatte. 

Anstatt in seine alten Gewohnheiten zu verfallen — sich so unglaublich zu betrinken, dass er nichts mehr spüren konnte — tat er etwas Ungewöhnliches. Er blieb nüchtern. 

Allein durch das Land zu reisen, ließ ihm viel Zeit, über sein Leben und all die dummen Fehler, die er auf dem Weg gemacht hatte, nachzudenken. Da er keinen Beruf hatte, sah er die einzige Möglichkeit für ein ehrliches Einkommen darin, sich als Söldner zu verdingen. Er hatte in Glenkirby auf dem Weg nach Inverness angehalten, wo er hoffte, genau das tun zu können. 

Und so fand er sich in seiner aktuellen Lage wieder — verlobt mit einer seltsamen, aber umwerfend betörenden Frau. Obwohl es nur eine vorübergehende Situation war, empfand er sie nicht als ideal und es ärgerte ihn. Gott im Himmel, dachte er, wie schnell kann sich das Leben eines Mannes ändern? 

Er warf einen Seitenblick auf die Frau neben ihm. Sie war klein, und mit ihren goldblonden Haaren und hellen Augen war sie eine schöne Frau. Also wirklich, welche Wahl hatte er schon gehabt? Noch weitere 41 Tage am Pranger stehen oder seine Nächte damit verbringen, diesem wunderbaren Wesen das Bett zu wärmen? Nur ein Dummkopf hätte dieses Angebot ausgeschlagen. 

Wenn er ein gottesfürchtiger Mann wäre, würde er sich fragen, ob das nicht eine Prüfung sei, der er ausgesetzt wurde. Und wenn er nicht so ein zynischer Lump wäre, würde er sich fragen, ob das nicht eine Art Falle sei, die ihn dauerhaft in einen Zustand der ewigen ehelichen Hölle bringen sollte.

Allerdings fürchtete er niemanden und hatte seinen Optimismus bereits vor Jahrzehnten verloren. 

Dennoch fand er die Frau so faszinierend wie charmant, auch wenn sie seltsam war. Also wirklich. Welche Art von Frau geht auf die Suche nach einem Ehemann? Welche Frau ist so verzweifelt, dass sie bereit ist, für einen Mann zu bezahlen, der in einen Pranger gesperrt ist? 

In seinem Kopf hörte er die Alarmglocken läuten, was mit seiner Neugier und Lust kollidierte. Neugier und Lust gewannen. 

* * *
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Nachdem sie für seine Freilassung bezahlt hatte, öffnete der Bailie widerwillig die Schlösser und befreite Moirras zukünftigen Ehemann. Mit einem Seufzer der Erleichterung legte Pranger-John seine Hände auf die Knie, drehte seinen Kopf von Seite zu Seite, um die Verspannungen zu lösen, und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. 

Er war nicht der größte Mann, den Moirra je getroffen hatte, aber er kam nur knapp danach. Nur ein bisschen über 1,80 m, schätzte sie, mit breiten Schultern, sehr muskulösen Armen und Beinen, einem gutaussehenden Gesicht und strahlenden Augen. Alles zusammen schrie regelrecht vor Kraft und Männlichkeit. Und Moirras Schmetterlinge im Bauch und ihr klopfendes Herz hörten den Ruf. 

„Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt?“, fragte der Büttel, als er sah, wie Pranger-John seinen Rücken streckte. 

„Es wird mir gut gehen“, antwortete Moirra.

Der Büttel warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. „Ich habe nicht mit dir gesprochen, Moirra Dundotter. Ich fragte ihn“, sagte er mit einem Nicken zu seinem ehemaligen Gefangenen. 

Pranger-John runzelte die Stirn. „Ich fürchte, ich weiß nicht, was Ihr meint.“

Moirra griff nach Johns Arm und begann ihn von dem besorgten Büttel wegzuziehen. „Kümmere dich nicht um ihn", sagte sie mit leiser Stimme. „Er neigt dazu, viel zu viel und viel zu früh zu trinken.“ Das war nur die halbe Wahrheit, wie sie wusste, aber sie wollte nicht, dass ihr Ruf Ehemänner zu verlieren sie einen vierten kostete, bevor sie überhaupt die Gelübde ausgetauscht hatten.

Während Moirra John so schnell wie möglich wegbrachte, begann sie ihm einen Einblick in das zu geben, was vor ihm lag. „Unser Zuhause ist nicht weit von hier. Nur drei Stunden Spaziergang.“

„Spaziergang?“, fragte John. „Drei Stunden?“ 

Moirra sah ihn von der Seite an. „Aye. Mir ist klar, dass du ein oder zwei Tage am Pranger gestanden hast..."

„Fast vier", korrigierte er sie.

Sie hob eine Augenbraue. „Vier Tage und du kannst noch gehen?" Sie klang beeindruckt. 

„Kaum", sagte er. „Daher erschreckt mich die Vorstellung eines dreistündigen Spaziergangs."

„Nun, ich habe kein Pferd zum Reiten, also müssen unsere Füße herhalten."

John schnaubte heftig durch seine Nase. „Ich habe ein Pferd. Es sollte noch immer im Stall stehen.“

Moirra beobachtete ihn misstrauisch. „Du hast ein Pferd? Nun, wenn du ein Pferd hast, warum standest du dann für Diebstahl am Pranger?"

„Ich kann dir versichern, dass es sich um eine Verwechslung handelte. Ich war nicht der Dieb, ich wurde zu Unrecht beschuldigt ", seufzte er erneut. „Es spielt keine Rolle. Ich bin für die nächsten zwei Monate deiner Gnade ausgeliefert."

Er klang nicht sehr erfreut und das ärgerte sie. 

„Du könntest auch sagen, dass ich in den nächsten zwei Monaten deiner Barmherzigkeit ausgeliefert bin. Glaubst du, mir gefällt es, einen völlig Fremden zu heiraten? Ein Mann, den ich vor einem Schicksal retten musste, das schlimmer war als der Tod? Ein Mann mit dem Namen Pranger-John?" Ihre Stimme erhob sich um eine Oktave und klang frustriert. „Ein Mann, dem ich zweifellos stundenlang in unserem Ehebett gefallen muss? Nein, Pranger-John, so wie ich es sehe, bin ich deiner Barmherzigkeit ausgeliefert."

Moirra erhaschte aus den Augenwinkeln einen Blick auf sein trockenes Lächeln.

„Ich dachte, es wäre nur eine Ehe auf dem Papier?", erinnerte er sie munter.

„Ich war schon einmal verheiratet, Pranger-John", sagte sie ihm. „Ich habe gelernt, dass alle Männer im Herzen gleich sind. Du magst vielleicht der Ehe nur dem Namen nach zugestimmt haben, aber ich sah, wie du mir auf den Busen gestarrt hast. Ich schätze, dass du noch vor Sonnenuntergang morgen auf deine ehelichen Rechte pochst.“
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